Die Geschichte Haitis

Ayiti. Ayiti - und nicht mehr Santo Domingo oder Saint-Domingue. Dass sich das Land einen neuen Namen gab, bezeichnete den Bruch mit der Vergangenheit und war das Versprechen, dass nun, von jenem 1. Januar 1804 an, alles anders - und besser - werden würde, nach einem Ereignis, wie die Geschichte es nie zuvor gesehen hatte. An jenem Tag erklärte Jean-Jacques Dessalines die Unabhängigkeit der Republik der Schwarzen: Ayiti (in der kreolischen Sprache der Bevölkerung) oder Haiti (wie es über das Französische in den europäischen Sprachen üblich wurde.) Ein unerhörtes Ereignis am Ende einer unerhörten Entwicklung, die Selbstbefreiung aller, der Nation, als Schlussstein der Selbstbefreiung eines jeden.

Denn damit hatte es 24 Jahre zuvor neu begonnen: Mit dem Aufstehen der Sklaven der Kolonie Saint-Domingue. Ursache der Erhebung war, wie bei Hunderten anderer Sklavenrevolten in der Neuen Welt auch, dass Entwürdigung, die Plackerei auf den Plantagen und die Grausamkeit der Herren nicht endlos zu ertragen sind. Auslöser der Erhebung waren die in Saint-Domingue nachwirkenden Erschütterungen der Französischen Revolution seit 1789. Jede ihrer drei Forderungen nach „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ war Sprengstoff in einer von Rassen- und Klassengegensätzen derart geteilten Gesellschaft wie der von Saint-Domingue.


Der 6. Dezember 1492


Saint-Domingue. Santo Domingo. Das sind das dritte (französische) und das zweite (spanische) Kapitel der Geschichte, deren erstes und deren viertes mit „Ayiti/Haiti“ überschrieben sind. „Ayiti“ heißt in der Sprache der Taíno, des indianischen, zur Sprachfamilie der Arawak gehörenden Volkes, das die Insel bewohnte, „gebirgiges Land“. Binnen einer Generation waren sie durch Krieg, Knechtschaft und Krankheit ausgelöscht, nachdem Christoph Kolumbus am 6. Dezember 1492 in einer Bucht im Nordwesten der Insel gelandet war, die er nach dem Tagesheiligen benannte, heute das erbärmlich arme Dorf Môle Saint-Nicolas. Die Insel nannte er – denn Entdeckung war Eroberung – La Española („die Spanische“), latinisiert: Hispaniola. 1498/1502 gründeten die Spanier an der Südküste Santo Domingo, die erste Stadt ihrer Neuen Welt. Der Name wurde bald zugleich zum Inbegriff der Kolonie insgesamt. Bereits 1510 begannen die Eroberer, Sklaven aus Afrika in den Bergwerken, dann auch auf den Pflanzungen einzusetzen, als „Ersatz“ für die damals schon fast ausgerotteten Taíno.

Schon bald wandte sich das Hauptinteresse der Spanier von den älteren karibischen Kolonien ab und den jüngeren auf dem Festland zu. Mexikanisches Silber und das Gold von Cajamarca waren verlockender. Zumal das westliche Drittel von Hispaniola schien den Spaniern kaum der Ausbeutung wert. Dies ermöglichte es, vor allem französischen, aber auch niederländischen und britischen Bukaniern und Abenteurern, dort Fuß zu fassen, zunächst auf der der Nordküste vorgelagerten Insel Tortuga (französisch: La Tortue), von dort aus dann an mehreren Punkten im Westen von Hispaniola selbst. Als die Spanier schließlich versuchten, sich der Eindringlinge zu entledigen, schaltete sich die französische Krone ein und unterstützte die Siedler. Denn im Zuge seiner Expansion in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts kam Frankreich ein solcher Ansatzpunkt zur Schaffung einer eigenen Kolonie zupass. 1670 gründeten die Franzosen die Hafenstadt Cap-Français, 1673 die (Sklaven-)Handelsgesellschaft Compagnie du Sénégal und 1685 zum selben Zweck die Compagnie de Guinée. 1697 musste Spanien im Vertrag von Rijswijk den Westteil von Hispaniola an Frankreich abtreten, nunmehr Saint-Domingue genannt. Zügig erschlossen die Franzosen das Landesinnere und dehnten ihren Herrschaftsbereich aus. 1777 mussten die Spanier den Franzosen weitere Teile der Insel überlassen; im Vertrag von Aranjuez wurde die Grenze zwischen den Kolonien Saint-Domingue und Santo Domingo festgelegt, heute die Grenze zwischen Haiti und der Dominikanischen Republik.


König Zucker


Der Zweck und der Motor des französischen Engagements war vor allem „König Zucker“. Sowohl der Anbau von Zuckerrohr samt dessen Verarbeitung als auch der Zuckerhandel brachte dank seiner Exklusivität große Gewinne, jedenfalls bis zum Beginn der Zuckergewinnung aus Zuckerrüben 1802 in Preußen. Seit 1720 war Saint-Domingue der Zuckerproduzent und -exporteur Nr. 1 der Weltwirtschaft. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts waren in den wenigen Ebenen des gebirgigen Landes 1.000 Plantagen angelegt worden, durchweg für den Zucker. Nebenprodukte waren Kaffee, dessen Kultur die Jesuiten seit 1725 einführten, Tabak und Kakao. Den Plantagen im Umland verdankt sich der rasante Aufschwung des erst 1749 gegründeten Hafens Port-au-Prince (benannt nach dem Schiff Le Prince, das dort ankerte), der sich bald zur zweitgrößten Stadt der Kolonie - nach Cap-Français - entwickelte, dann den Rivalen überflügelte, so dass schon 1770 der Sitz der Kolonialverwaltung von Cap-Français dorthin verlegt wurde.

Zur Bewirtschaftung der Plantagen wurden mindestens 500.000, wenn nicht bis zu 800.000 Sklaven aus Afrika deportiert. Der transatlantische Sklavenhandel war ein weiteres lukratives Geschäft, das bequem an den noch größeren binnenafrikanischen Sklavenhandel anknüpfte. Die Masse derer, die die entsetzlichen Bedingungen auf den Sklavenschiffen überlebten, wurde als Feldsklaven verkauft, viele überlebten die Fron nur wenige Jahre - auch deshalb der stete Druck, für „Nachschub“ sorgen zu müssen. Nicht ganz so hart wie die Feldsklaven arbeiten mussten und meist weniger hart behandelt wurden die Haussklaven. Einige rückten sogar in Vertrauensstellungen auf. In diesem Fall ließen ihre Herren sie in der Regel nach einigen Jahren frei. Viele dieser „Affranchis“ hielten ihrerseits Sklaven, ebenso wie viele der Mulatten, der Nachkommen der weißen Herren und ihrer Sklavinnen. Die Mulatten waren bestrebt, sich als eine dank ihrer Hautfarbe den Weißen nähere Gesellschaftsschicht von den Schwarzen, auch von den Freigelassenen, abzusetzen. Ihr Selbstbild trennte sie von den dunkleren Affranchis; verbunden waren beide durch die Geringschätzung, wenn nicht Verachtung, die sie von den Weißen erfuhren, und durch die Gesetze, die - obgleich sie persönlich frei waren - ihnen die bürgerlichen Rechte der Weißen verwehrten. Ein Gutteil der Mulatten war wirtschaftlich weit besser gestellt als die „petits blancs“, die „Kleinen Weißen“, die als Arme nach Saint-Domingue ausgewandert waren und den Aufstieg eben nicht geschafft hatten, sondern als Aufseher auf den Pflanzungen oder als Handwerker und Kleinhändler ihr Leben fristeten. Ökonomisch drittklassig standen sie jedoch sozial über den wohlhabenderen Mulatten und taten alles, um die Distanz zu wahren. Klassen- und Rassenschranken standen quer zueinander. Am Vorabend der Revolution war die Gesellschaft von Saint-Domingue hochkomplex. Sie lässt sich nicht auf den Hauptgegensatz von weißen Plantagenherren und schwarzen Sklaven reduzieren. Ihre Komplexität, dazu die Verwobenheit der Entwicklungen in der Kolonie mit deren Mutterland und dem Auf und Ab der europäischen Konjunkturen insgesamt gab den anderthalb Jahrzehnten von 1790 bis 1804 jene einzigartige Dramatik.

Die Forderung der französischen Revolutionäre nach „Gleichheit“ griffen zuerst die gut 30.000 Mulatten und freien Schwarzen auf. Vincent Ogé, ein Mulatte, der in Frankreich studiert und vor der Verfassunggebenden Versammlung in Paris für gleiche Rechte für Mulatten und Affranchis geworben hatte, kehrte im Oktober 1790 nach Saint-Domingue zurück. Als seine Forderungen nicht erfüllt wurden, griffen er und 300 Mulatten zu den Waffen. Vier Monate später war der Aufstand niedergeschlagen, Ogé wurde gerädert, die meisten überlebenden Mitkämpfer zu den Galeeren verurteilt.


„Gleichheit“ auch für Mulatten und Schwarze, „Freiheit“ auch für Sklaven


Bekannter ist der zweite Aufstand, denn dieser verbindet sich nicht mit der vertrauten europäischen Wurzel der Aufklärung, sondern mit den Riten des Vodou. Am 14. August 1791 im Kaiman-Wald bei Limbé gab Boukman, nach einer nächtlichen Vodou-Zeremonie, das Signal, alle Herrenhäuser der Plantagen im Umland zu überfallen, niederzubrennen und die Weißen zu töten. Wenngleich auch der Boukman-Aufstand schließlich niedergeschlagen wurde, so erwies er sich doch als folgenreicher als der Ogé-Aufstand. Denn er war von den schwarzen Sklaven getragen, von der Bevölkerungsmehrheit.

Bis zur Proklamation des Triumphes der einstigen Sklaven am 1. Januar 1804 sollte das Land nicht mehr zur Ruhe kommen. Die inneren Konflikte in Saint-Domingue wurden von der Dynamik der Französischen Revolution ergriffen, verstärkt und in immer wieder veränderte Konstellationen von Feind und Freund verschoben. Mehr noch: Nicht nur die französischen Wechselfälle wirkten auf die Kolonie zurück, sondern auch die Koalitionen und Kriege des Mutterlandes mit den rivalisierenden Kolonialmächten. So standen - teils zeitweilig, teils grundsätzlich - Schwarze gegen Weiße, Schwarze gegen Mulatten, „grands blancs“ (die bis 1791 tonangebenden „großen Weißen“, allen voran die Plantagenbesitzer) gegen  „petits blancs“, Royalisten gegen Republikaner, Franzosen gegen Spanier und Briten, Gegner der Sklaverei gegen deren Verteidiger.


Der schwarze Spartakus


Die Fronten und Bündnisse wechselten, auch die Bedeutung der Parolen. „Freiheit für Saint-Domingue“ bedeutete anfangs, die Durchführung der Französischen Revolution auch in der Kolonie verhindern zu wollen, d.h.: den Kampf für die Fortdauer der weißen Herrschaft und der Sklaverei. Denn 1794 hatte der Nationalkonvent in Paris die Abschaffung der Sklaverei in den Kolonien beschlossen. Am Ende meinte dieselbe Parole den Kampf gegen ein Frankreich, in dem nicht mehr die Revolution, sondern die Restauration unter Napoleon herrschte, d.h. den Kampf gegen die von dort drohende Wiedereinführung der Sklaverei. Den auf Dauer einzig wirksamen Riegel dagegen sahen die Schwarzen in der Unabhängigkeit und in „black power“, schwarzer Herrschaft.

Der Lebensweg der beeindruckendsten Persönlichkeit jener Epoche, des freigelassenen Sklaven François-Dominique Toussaint, spiegelt diese Wirren. Toussaint, der nach seinen militärischen Erfolgen als Führer den Beinamen L’Ouverture („der den Weg öffnet“) trug,  wurde 1795 vom damals noch revolutionären Frankreich zum Kommandierenden General in Saint-Domingue ernannt. Nachdem „der schwarze Spartakus“ ein britisches Expeditionskorps zum Rückzug gezwungen und den von Spanien an Frankreich abgetretenen Osten Hispaniolas besetzt hatte, war er de facto Herr der Insel. Er hielt sogar dem nächsten Expeditionskorps stand, das diesmal von Napoleon entsandt wurde, aus Furcht, Frankreich werde die profitträchtige Kolonie ansonsten verlieren. In einem Waffenstillstand erlangte Toussaint vom französischen General 1802 die Zusicherung, dass die Sklaverei nicht wieder eingeführt werde. Doch dann wurde er verraten, gefangen genommen und nach Frankreich (ins Fort de Joux) gebracht, wo der Held im Folgejahr unter erbärmlichen Umständen starb.

In der Heimat ging der Freiheitskampf weiter. Das vereinte Heer der Schwarzen und Mulatten unter Toussaints Kommandeur Jean-Jacques Dessalines besiegte am 18. November 1803 in der Schlacht von Vertières die weiße Armee. Deren Reste (Napoleon verlor in Saint-Domingue mehr Soldaten als 12 Jahre später bei Waterloo) flüchteten aus dem Land, als Dessalines ihren letzten Stützpunkt einnahm, Cap-Français, das nun in Cap-Haïtien umbenannt wurde. Auch die Flagge des neuen Staates zeigte, dass eine neue Zeit angebrochen war: Die französische Trikolore wurde gedreht und der weiße Streifen - jenes verhasste Weiß! - herausgerissen. Bis zum April 1804 war Haiti von den überlebenden Weißen „gesäubert“. Bis auf wenige Ausnahmen, darunter einige Priester, die auf Seiten der Sklaven gestanden hatten, wurden alle Weißen liquidiert.

Kaiser Jacques I. 
und König Henri I.


Zwischen 1790 bis 1804 war etwa die Hälfte der Bevölkerung durch Aufstände, Bürgerkriege und Kriege ums Leben gekommen. Die Feld- und Rachezüge hatten das einst so reiche (im Sinne von: ertragreiche) Saint-Domingue verwüstet. Für einen Wiederaufbau hätte es Frieden gebraucht - und die Entschlossenheit der neuen Herren, ihrem Land zu dienen, anstatt sich daran zu bereichern. Dessalines und seine Offiziere, die sich die Plantagen angeeignet hatten, zwangen die gerade befreiten Sklaven wieder zum Frondienst auf den Feldern, „die Sklaverei kehrte unter anderer Bezeichnung in den Alltag zurück.“ (Walther Bernecker) Dessalines ließ sich noch 1804 zum Kaiser krönen (und kam damit seinem Widersacher und Vorbild Napoleon einige Wochen zuvor), wurde aber schon 1806 von seinem Kampfgefährten und Rivalen Henri Christophe beseitigt, der sich zum König salben ließ und einen großen Hofstaat schuf, darunter der „Herzog von Marmelade“ und der „Graf von Limonade“. Bei Milot bauten Zehntausende von Zwangsarbeitern ihrem König, den sie als „Befreier“ feiern mussten, die gigantische Trutzburg „La Ferrière“ und das Schloss Sans-Souci.

Entsetzt über den von Kaiser Jacques I. und König Henri I. eingeschlagenen Kurs, ergriff im Süden des Landes ein weiterer General des Unabhängigkeitskrieges die Macht, der Mulatte Alexandre Pétion. Bis zum Tode von König Henri I. - in aussichtsloser Lage angesichts eines Aufstands setzte er 1820 seinem Leben ein Ende - war Haiti infolgedessen zweigeteilt.


Die „moun andeyo“


Pétions Wirtschaftspolitik war radikal anders. Er teilte die Plantagen unter seinen Soldaten und den Bauern auf. Die Landreform erwies sich als zwiespältig. Einerseits führte sie die Bauen in eine Subsistenzwirtschaft mit ärmlichem Auskommen auf kleinen und kleinsten Parzellen in abgeschiedener Streusiedlung - bis das Bevölkerungswachstum im 20. Jahrhundert dazu zwang, die Anbaufläche auszuweiten und die vom Abholzen der Wälder bewirkte Erosion alte wie neue Äcker ruinierte. Andererseits beseitigte die Landreform mit der Zerschlagung der Zuckerplantagen die einzigen Ansatzpunkte für eine wirtschaftliche Entwicklung dieses rohstoffarmen Landes. Durch die Akkumulation von handwerklichem Können und von Kapital in den technisch hochspezialisierten Zuckerpflanzungen und -siedereien hätten sie zu Keimzellen eines gewerblichen, wenn nicht sogar industriellen Aufschwungs werden können.

So blieb dem „einfachen Mann“, den Bauernfamilien also, nach den Verbrechen des Sklavenhandels und der Sklavenhaltung, nach dem Grauen der Schreckensjahre von 1790 bis 1804 fortan die Armut. Immer wieder entlud sie sich in Bauernaufständen, die - oft nach jahrelangem Guerrillakampf - von der Armee niedergeschlagen wurden. Ansonsten beschränkte sich die Beziehung von Stadt und Land darauf, dass die städtischen Eliten die Bauern ausplünderten. Die Verachtung des Bürgertums für die aus seiner Sicht hoffnungslos zurückgebliebenen, ungebildeten „moun andeyo“ (kreolisch: „die da draußen“) ist eine historische Last. Denn alle Feldarbeit war einst Sklavenarbeit. Der Geruch der Erniedrigung haftet ihr bis heute an. Dieselbe Verachtung, die alle Schwarzen und Mulatten von den weißen Herren erdulden mussten, ließen die neuen Eliten nun die „moun andeyo“ spüren. Die Kluft zwischen Land und Stadt ist eine der großen Lasten der haitianischen Geschichte.


Das lange Jahrhundert der Gewalt (1804-1915)


Fernab vom Alltag der Bauern vollzog sich in den Kasernen und in der Hauptstadt das ganze „lange 19. Jahrhundert“ Haitis hindurch der schier endlose Reigen der Staatsstreiche, mit denen die Eliten der Schwarzen und der Mulatten einander ablösten. Nur zwei der auf König Henri I. bis 1915 folgenden 25  Präsidenten beendeten ihre verfassungsmäßige Amtszeit. Einige verlängerten sie durch die Bajonette ihrer Regimenter, einer, Faustin Soulouque, machte sich 1849 als Faustin I. zum zweiten Kaiser Haitis. Im selben Jahr scheiterte sein erster Versuch der Rückeroberung von Santo Domingo, ebenso ein zweiter 1855. Schon unter Toussaint L’Ouverture hatten die Haitianer 1801 erstmals den Osten der Insel besetzt, ein zweites Mal 1805 unter Jacques I., ein drittes Mal von 1822 bis 1844. Diese Erfahrungen traumatisierten die dominikanische Bevölkerung; die Erinnerung daran belastet die Beziehungen zwischen Haiti und der Dominikanischen Republik bis heute.

Die frühen Feldzüge gegen Santo Domingo (1801, 1805 und 1822) sollten vor allem jedem Versuch der Rückeroberung von Haiti / Saint-Domingue durch die Franzosen von dort wehren. Nachdem der dritte dauerhaft erfolgreich schien, bequemte sich Frankreich 1825 dazu, Haitis Unabhängigkeit endlich anzuerkennen, allerdings nur gegen eine Entschädigung von 150 Mio. Francs. Das war trotz der Streckung der Zahlungen über eine sehr lange Frist eine gewaltige Summe, und bis in jüngste Zeit wird kolportiert, dass infolge eines solchen Aderlasses Haiti wirtschaftlich nicht mehr auf die Beine kommen konnte. Noch kurz vor seinem Sturz 2004 forderte Präsident Aristide publikumswirksam von Frankreich die Rückzahlung mit Zins und Zinseszins. Verschwiegen wird dabei, dass Haiti nur einen kleinen Teil der französischen Forderung beglich. 1838 erreichte Haiti eine drastische Verringerung der Raten, und als Faustin I. die Tilgung 1852 ganz einstellte, musste Frankreich tatenlos zusehen.


Die „Republik der schwarzen“ - 
ein „Paria der Nationen“


Von der Unbotmäßigkeit der Herrschaft von Schwarzen über Hellerhäutige im Nachbarland abgesehen, nahm das Ausland von den haitianischen Wirren wenig Notiz. Haiti blieb bis weit ins 19. Jahrhundert hinein sich selbst überlassen, schlimmer noch: der Paria der Nationen. Dass Sklaven sich befreit und sich die Unabhängigkeit erstritten hatten, verzieh ihnen die Welt nicht. Solches Betragen war in der Blütezeit von Kolonialismus und Imperialismus (und des damit verbundenen Rassismus) geradezu ungehörig. Attraktiv war die „Republik der Schwarzen“ allerdings für viele Schwarze in den USA. Zwischen 1824 und 1828 wanderten 13.000 schwarze US-Bürger nach Haiti ein. Die meisten kehrten jedoch schon bald enttäuscht zurück.

Die andere Ausnahme der Isolation war der Handel. Die Aussicht auf Gewinn verlockte die Kaufleute aus den USA und Europa, mit den Haitianern, auf die man ansonsten herabschaute, ins Geschäft zu kommen. Die Geschäfte wurden allzu sehr gestört, als binnen vier Jahren, zwischen 1911 und 1915, sieben Präsidenten gestürzt wurden und das Land im Chaos der Putsche und Gegenputsche versank.

Zwei Jahrzehnte 

der Besatzung

Die Unruhen beeinträchtigten die ökonomischen Interessen der Handelspartner, allen voran der USA. Die US-Investoren hatten drei Viertel der Anteile der durch Misswirtschaft in den Ruin entlassenen Banque Nationale übernommen und ihre Kredite durch den Zugriff auf die Zolleinnahmen sichern lassen. Am 28. Juli 1915 landeten 350 Marines in Port-au-Prince und besetzten Haiti ohne Widerstand. Ihre Intervention begründeten die USA damit, Haiti die Demokratie zu bringen, Leben und Gut der Ausländer zu schützen und die haitianischen Finanzen zu ordnen, damit das Land seine Zahlungsverpflichtungen erfüllen könne. Unausgesprochen blieb der vierte Grund: Auch wenn die USA im Weltkrieg 1915 formal noch neutral waren, wollten sie dem wachsenden wirtschaftlichen Einfluss Deutschlands, dem nach ihnen im Import-Export-Geschäft in Haiti am stärksten engagierten Rivalen, einen Riegel vorschieben.

Zwei Wochen nach der Invasion ließen die USA - die Marines standen den Parlamentariern bei der Abstimmung zur Seite - einen willfährigen Präsidenten wählen und sich die Kontrolle der Finanzen, der öffentlichen Bauten, des Gesundheitswesens und der Armee übertragen. Um mit nur wenigen Soldaten das Land beherrschen und die Pläne für die wirtschaftliche Entwicklung Haitis verwirklichen zu können, brauchte es zuerst eine Infrastruktur. Dazu griff der US-Hochkommissar auf ein von den Haitianern bereits vergessenes Gesetz von 1861 zurück, das den Nutznießern von Straßen eine Arbeitspflicht zu deren Bau und Unterhalt auferlegte. Diese „corvée“ genannte Zwangsarbeit wurde rigoros eingefordert und weckte bittere Erinnerungen an die Sklaverei.

 Ein schwarzer „Heiland“ für 
die geknechteten Bauern

Charlemagne Péralte wurde zum Führer des Widerstandes. 1917 scharte er ein bis zu 40.000 Mann starkes Bauernheer um sich, dem die haitianische Gendarmerie nicht gewachsen war, so dass diese Unterstützung durch Marines anforderte. Péralte, auf den ein hohes Kopfgeld gesetzt war, wurde verraten und am 1. November 1919 bei einem Gefecht getötet. Zum Beweis ihres Sieges verbreiteten die US-Truppen ein Foto, das die Leiche des 33-Jährigen wie gekreuzigt an eine Tür gebunden zeigt. Es bewirkte das Gegenteil: Wie ein Heiland wurde Péralte verehrt. Erst im Folgejahr brach die Rebellion zusammen. Die Spannungen blieben, auch zwischen den neuen Herren des „Protektorates“ Haiti und der einheimischen Oberschicht, die zum Gutteil die Landung der Marines zunächst begrüßt hatte. Denn die Weißen - Ausnahmen bestätigen die Regel - machten aus ihren rassistischen Vorurteilen keinen Hehl. „Stellt euch vor: Nigger, die Französisch sprechen“, rief US-Außenminister William Jennings Bryan nach einem Haiti-Besuch aus. In der Tat: Schwarze, die sich in der Sprache der gebildeten Welt unterhielten, waren in seiner von Segregation geprägten Heimat nicht vorgesehen. Eine der Reaktionen der Haitianer auf den Rassismus war die Rückbesinnung auf ihre afrikanischen Wurzeln und die „Ethnologische Bewegung“, die in der Bewegung des „Noirisme“, des Schwarzen Bewusstseins, mündete.

Die Okkupation erwies sich als ein teures Unternehmen, als Verlustgeschäft. Schritt für Schritt zogen sich die USA im Zuge der „Haitianisation“ aus der Verwaltung zurück. Im August 1934, 131 Jahre nach den Franzosen, verließen die letzten US-Truppen Haiti. Was ließ die US-Administration zurück? Zum einen die Anfänge einer Modernisierung des Landes, sichtbar vor allem in Straßen, die bis heute das Rückgrat des Wegenetzes Haitis bilden, und in Ansätzen für ein Gesundheitswesen in den Städten. Zum anderen - entgegen ihrer Ankündigung, die Demokratie einführen zu wollen - die Stabilisierung der Herrschaft der Armee als letzte Machtinstanz und der traditionellen Oberschicht. Denn trotz der berechtigten, bissigen Kritik der Intellektuellen hatten sich die herrschenden Familien mit den Besatzern arrangiert.

Das „Petersilien-Massaker“

Der Stolz über die „zweite Unabhängigkeit“ wurde nur drei Jahre später durch die Erfahrung der Ohnmacht Haitis erschüttert. In der Dominikanischen Republik hatte sich General Rafael Trujillo zum Diktator aufgeschwungen. Dass Hunderttausende Haitianer als Saisonarbeiter in der Zuckerrohrernte ins Land strömten, musste er insofern dulden, als die Haitianer Arbeiten auf sich nahmen, für die sich die Dominikaner zu gut waren. Dass viele Schwarze blieben, empfand er als Schmach. Ihn beherrschte die Angst, nach der mehrfachen Eroberung durch das Nachbarland werde es eine demographische Übernahme geben. Trujillo versprach seinem Volk, „das dominikanische Blut rein zu halten“ und „die Grenzen zu entafrikanisieren“. Am 2. Oktober 1937 verhieß er in der Grenzstadt Dajabón, er werde nun „die Lage bereinigen“. Binnen einer Woche wurden 18.000 Haitianer beim „Petersilien-Massaker“ abgeschlachtet. Es war das Schibboleth des 20. Jahrhunderts: Alle dunkelhäutigen Personen mussten das spanische Wort für Petersilie (perejil) aussprechen, der Akzent sollte die Haitianer identifizieren.

 Nach dem Massenmord speiste Trujillo den haitianischen Staat mit einer lächerlichen Summe für die erlittenen „Schäden“ ab, und das Wenige ging nicht an die Hinterbliebenen, sondern blieb in den Taschen des haitianischen Präsidenten und seiner Gefolgsleute hängen. Dasselbe geschah mit dem Vermögen der deutschen Kaffeeexporteure, als Haiti 1941 Deutschland den Krieg erklärte. Der Zweite Weltkrieg bewirkte eine Blütezeit für Haiti. Daran anknüpfend packte Präsident Dumarsais Estimé (seit 1946) überfällige Reformen an. Wirtschaftlich ging es voran, mehr und mehr Touristen kamen ins Land. Das allererste Programm der Entwicklungshilfe, das die UN 1948 bewilligten, kam Haiti zugute. Doch Estimés Politik gefährdete die Interessen der Eliten. 1950 musste er ins Exil gehen.

Papa Doc und Baby Doc

Bei den Präsidentschaftswahlen am 22. September 1957 wurde überraschend der Landarzt François Duvalier (daher seines Berufes wegen „Papa Doc“ genannt) gewählt, ein Vorkämpfer des Noirisme. Sehr bald zeigte sich, dass es auch ihm zuvörderst um den Machterhalt ging, dass er seinen Vorgängern in dieser Kunst überlegen war und sie an Grausamkeit weit übertraf. Zug um Zug verwandelte er seine Herrschaft in eine Diktatur. Als Vorwand diente ihm u.a. ein dilettantischer Versuch eines Putsches durch eine „Invasionsarmee“ von acht (!) Exilhaitianern im Juni 1958. Der Armee, die ihm als Einzige hätte gefährlich werden können, setzte er seine Privatmiliz entgegen, die Volontaires de la Securité Nationale (VSN - „Freiwillige der Nationalen Sicherheit“), im Volk „tontons macoutes“ genannt. (Ein tonton macoute ist in volkstümlichen Geschichten der Mann, der unartige Kinder in den Sack steckt.) 1964 ließ Duvalier sich zum Präsidenten auf Lebenszeit ernennen.

Am 21. April 1971 starb Papa Doc. Die Diktatur des Vaters setzte sich fort in der des Sohnes Jean-Claude, genannt „Baby Doc“. Auch dessen Regime war brutal, jedoch auf andere Art. Anstelle der allgegenwärtigen Repression trat eine allgegenwärtige Drohung der Repression. 

Die junge, bald 100.000 Mitglieder zählende Bauernbewegung Mouvement des Paysans de la Papaye (MPP, benannt nach ihrem Gründungsort, einem Bildungshaus des Bistums Hinche) weitete mutig und geschickt ihre Spielräume aus. Sie wurzelte in den in den 60er Jahren von Orden und Organisationen der Entwicklungshilfe gegründeten Genossenschaften, den sogenannten 
„gwoupman“. Gar nicht zu überschätzen ist die Schlüsselrolle, die Radio Soleil spielte, der katholische, vom Flamen P. Hugo Triest CICM geleitete Rundfunksender. Im März 1983 besuchte Johannes Paul II. Haiti. Ein Leitsatz aus einem Basisgemeinde-Treffen einige Monate zuvor gelangte in das Manuskript seiner Ansprache: „Die Dinge hier müssen sich ändern!“ Die Ermutigung des Papstes beflügelte die Volksbewegung. Die USA, die Jean-Claude Duvalier lange gestützt hatten (denn die Duvaliers waren ihnen ein Garant, dass sich die Revolution im benachbarten Kuba nicht in die Karibik ausbreitete), ließen ihn fallen. Am 7. Februar 1986 floh Baby Doc in ein dank Schweizer Konten behagliches Exil in Frankreich.

Von der Diktatur 
zur Militärdiktatur

Der Jubel über das Ende der Duvalier-Diktatur hielt nicht an. Die erhoffte Demokratisierung blieb aus. Im Einklang mit den „großen Familien“ ergriff das Militär die Macht und erstickte alle Ansätze einer wirklichen Wende. Von Grundbesitzern gedungene Mörder brachten am 23. Juli 1987 bei Jean Rabel mehr als 200 Bauern um, zumeist Mitglieder der von Pfarrer Jean-Marie Vincent SMM aufgebauten Basisgemeinde Tet Ansamn.

Neben dem Montfortanerpater Jean-Marie Vincent wurde der Salesianer Jean-Bertrand Aristide zur Leitfigur der Volksbewegung. Seine von Radio Soleil übertragenen Predigten machten ihn landesweit bekannt und den Herrschenden verhasst. Halb zog es ihn, halb drängte es ihn in die Politik. Seine Oberen sahen das mit Sorge. Aristide mochte in seinen Ambitionen nicht zurückstecken, im Dezember 1988 wurde er aus dem Orden ausgeschlossen. Im Dezember 1990 gewann er als Führer der Bewegung Lavalas (kreolisch: Woge; nämlich die, die das Alte wegschwemmt) mit überwältigender Mehrheit die Präsidentschaftswahl. Als ein Führer der tontons macoutes den Amtsantritt Aristides (am 7. Februar 1991) durch einen Putsch zu verhindern suchte, lynchte die aufgewühlte Menge ehemalige tontons macoutes, indem sie ihnen brennende Autoreifen um den Hals legte, genannt „Père Lebrun“ (nach dem Händler Lebrun, der mit einem Reifen wie einem Heiligenschein warb.)

Aristide ging die versprochenen Reformen zügig an, erhöhte den Mindestlohn, setzte Höchstpreise fest. Doch nach kaum acht Monaten erfolgte der Gegenschlag gegen seine Politik des „dechoukay“ (kreolisch: ausreißen, d.h. den Duvalieristen die Macht endgültig entreißen). Am 30. September 1991 putschte General Cédras. Während Aristide im Exil auf die Rückkehr hinarbeitete, entlud sich die Wut der von ihm bekämpften Klasse an seinen Anhängern. Tausende wurden von den Schergen des Militärregimes ermordet, darunter der Geschäftsmann Antoine Izmery, der frühere Justizminister Guy Malary und 
P. Jean-Marie Vincent. Mindestens 200.000 Haitianer mussten aus ihrem Haus fliehen, die meisten in andere Orte im Land, manche als „Boatpeople“ in die Bahamas und sogar in die USA. Eine Flüchtlingswelle kam den USA ungelegen, sie erzwangen Verhandlungen zwischen dem Militärregime und Aristide und schließlich eine Lösung. Zwei Tage, nachdem General Cédras ins Exil ausgeflogen wurde, kehrte Präsident Aristide am 16. Oktober 1994 im Schutz von US-Truppen nach Haiti zurück.

Ein enttäuschender „Messias“

Wie eine messianische Gestalt feierte das Volk den Heimgekehrten. Obwohl sein Triumphzug nur durch die Hauptstadt führte, wurden im ganzen Land Straßen gefegt und Häuser getüncht. Die Eliten hingegen wussten, was auf sie zukam. Aristide verschärfte die Politik des dechoukay und löste die Armee auf. 1996 übergab er sein Amt an René Préval (er ließ seinen Ministerpräsidenten zu seinem Nachfolger als Präsident wählen, da die Verfassung keine unmittelbare Wiederwahl erlaubte), behielt aber das Heft in der Hand, bis er 2001 ins Amt zurückkehrte. Es zeigte sich, dass es auch ihm nur um den Machterhalt ging. Der Widerstand in den Reihen der Lavalas-Bewegung wuchs. Die Feiern des 200. Jahrestages der Unabhängigkeit am 1. Januar 2004 waren bereits von Aufruhr überschattet. Als ihm die USA die Aufstockung seiner Leibgarde verwehrten, floh Aristide am 29. Februar 2004 des Landes. Eine Mission der UN zur Stabilisierung Haitis (MINUSTAH) sicherte eine Übergangsregierung und die zweite Präsidentschaft von René Préval (seit 2006).

Text: Michael Huhn

